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Arbeiter und Parteigenoſſen!
nicht aufrecht!

Partei, damit Euren Widerſachern endl

Telegramm Adreſſe: Volksblatt Halleſgale. Metto: Für Wahrheit und Recht.

Halle a. S., Donnerstag den 29. September 1892. 3. Jahrg.

Eure Gegner machen ſich über Euch luſtig und behaupten, Jhr hieltet den Bierboykott

Beweiſt es Jhnen, daß Jhr einig ſeid und ſorgt für den Sieg Eurer
ich einmal der Mund geſtopft werde!

Ein Geſtindnis.
M. Die „Hamburger Nachrichten“, das Sprachrohr des

Einſiedlers zu Friedrichsruh, geſtehen in einem Artikel, be
treffend die Aufbeſſerung der materiellen Lage der Unter
offiziere, die wirklichen Beweggründe hierzu, und da dieſelben
nicht nur den „Hamburger Nachrichten“ reſp. ihrem Auftrag-
geber innewohnen, vielmehr den Gedankengang unſerer ganzen
Bourgeoiſie ausmachen dürften, ſo iſt es wohl wichtig, ſich

damit zu befaſſen, umſomehr, da die Unteroffiziere meiſtens,
wenn nicht alle, aus Arbeiterkreiſen ſtammen. Jn dem Ar
tikel wird u. a. geſagt:

Es beſteht unter urteilsfähigen Politikern keinerlei Zweifeldarüber, daß trotz aller Medregeln auf dem Gebiete der

Sozialpolitik die Zukunft der beſtehenden Staats
und Gefellſchaftsordnung in der Hauptſache auf

der Zuverläſſigkeit der Armee beruht und auf
der Befeſtigung der unerſchütterlichen Ueberzeugung hiervon
in den breiteren unteren Volksſchichten. Dieſe Zuverläſſigkeit
und der Glaube an ſie hängt aber nicht zum kleinſten T ile
von der Zufriedenheit der Unteroffiziere und Mannſchaften
ab. Aus dieſem Grunde haben wir ſchon ſeit Jahr und Tag
auf die Gefahren hing'wieſen, welche die ſozialiſtiſchen Ver

des ſtrammen mili-
Gefolge haben. Wir betrachten es als eine dringende Auf

gabe des Reiches, die Unteroffiziere durch Aufbeſſerung ihrer
materiellen Lage und ihrer Ausſicht auf Anſtellung noch mehr

als bisher gegen ſozialiſtiſche Jnfizierung zu ſichern. Aber
hiermit würde das Maß deffen nicht erfüllt ſein, was zur
Sicherung der Zuverläſſigkeit der Armee und zur
Erhaltung der bisherigen Hingabe der Bevölkerung an die
militäriſchen J ſtitutionen zu geſchehen hat. Dazu gehört in
erſter Linie noch eine gewiſſe Fürſorge für die Jnvaliden und
für die Hinterbliebenen der in einem Kampfe gegen äußere
und innere Feinde des Staates Gefallenen.“

Soweit der Erguß. Zunächſt geht aus demſelben hervor,
welche ſchrickliche Angft den Ausbeutern und Unterdrückern
der großen Maſſe des Volkes unſere Agitation eingetrieben
hat, wie notwendig dieſelbe iſt, um die. Gegner zur Abſtellung
von Mißſtänden zu zwingen, die ſie ſonſt garnicht ſehen
würden, und wie überall die Sozialdemokratie die treibende
Kraft iſt, die die Fürſprecher der heutigen Ordnung veran
laßt, ſich ſelbſt den Spiegel ihres morſchen Geſellſchaſtsgebäu
des vorzuhalten. Die Furcht vor dem roten Geſpenſt leitet
ihr ganzes Handeln; vhne das Vorhandenſein unſerer Partei
würden ſie dem Arbeiter nicht die geringſte Konzeſſion machen,
dafür liefert die Vergargenheit maſſenhafte Beweiſe.

Offen geſtehen die Gegner in dem hier vorliegenden Angſt
ſchrei, daß nicht Wohlwollen für die Unteroffiziere, was
ſich j„der merken möge ſie dazu treibt, deren materielle

Lage zu verbeſſern, ſondern die Furcht vor dem „ſozial
demokratiſchen Gift“, was die Unteroffiziere einnehmen könnten.

Man ſieht, es ſind wieder die gefürchteten Roten, die auf
Grund ſolcher Erwägungen den Unteroffizieren zur eventuellen
Aufbeſſerung ihrer Verhältniſſe verhelfen, was wir ihnen gern
gönnen, da ſie wahrlich nicht auf Roſen gebettet ſind, zumal
wenn man ihre Lage mit der der Offiziere vergleicht.

Die Gegner wiſſen, daß ſie allein nicht im ſtande ſind,
die heutige Geſellſchaftsordnung, unter der ſie ſich ſo wohl
befiaden, die alle ihre Herzenswünſche befriedigt, zu ver
teidigen, wenn es der Maſſe einfallen ſollte, ſie über den
Haufen zu werfen. Daher vas ängſtliche Suchen nach Helfern
aus der Maſſe ſelbſt, daher das Beſtreben, die Unteroffiziere
mit ihrer Lage ausz ſöhnen, daher die zu treffende Fürſorge
ſür die Jnvaliden und die Hinterbliebenen der in einem
ſang Kampfe gegen innere Feinde des Staates Ge
allenen.

Jn Wahrheit ſind aber diejenigen, welche von den Herren
als innere Staatéfeinde bezeichnet werden, eigentlich gar keine,
im Gegenteil in gewiſſer Beziehung ſeine beſten Freunde,
denn ſie bezwecken den Staat ſo einzurichten, daß alle
Glieder desſelben ſich darin wohl fühlen und nicht nur
einzelne. Die Gegner ſtellen mithin die Wahrheit auf
den Kopf, indem ſie uns lediglich als Staatsfeinde anſehen,
während ſie es ſind.

Daß ſie dieſe Wahrheit dem Volke vorzuenthalten ſuchen,
zeugt von ihrer ſchwarzen Seele, ihrem menſchenfeindlichen Ge
bahren. Selbſt vor dem Vater, Bruder- und Schweſter
mord ſchrecken ſie nicht zurück, indem ſie uns die Armee
worin unſere Brüder dienen, auf den Hals zu hetzen ſuchen.
Darauf läuft das ganze Geſchr.ibſel der „Hamburger Nach
richten“ oder ihres Auſtraggebers hineus.

Man ſieht den Zuſammenbruch der Lügenwiriſchaft immer
näher kommen und fürchtet die rächende Nemeſie. Das iſt
es, was das „edle Blatt“ zu der Anſicht bringt, die Zukunft
der beſtehenden Staats und Geſellſchaftsordnung beruhe in
der Hauptſache auf der Zuverlöſſigkeit der Armee. Daher
das Liebäugeln mit den Unteroſfizieren, um ihre Zuverläſſig-
keit nicht brüchig werden zu laſſen.

Wenn die Zukunſt der beſtehenden Staats und Geſell
ſchaftsordnung wirklich nur durch die Armee geſchützt werden
kann, alſo nur durch Waffengewalt aufrecht zu erhalten iſt, ſo
beweiſt dies, daß ſie in Widerſpruch mit einem großen Teile
des Volkes oder mit der Majorität desſelben geraten iſt.
Eine Ordnung der Dinge aber, welche dem Willen der Majori
tät des Volkes wicht entſpricht, mit Waffengewalt aufrecht zu
erhalten, iſt verwerflich, erſcheint uns unſittlich. Beſſer iſt
wohl niemand im ſtande das Beſtehen der geſellſchaftlichen
Ordnung in der Zukunft zu diskretieren, als es hier von
dem Bis marcksorgan geſchieht, wenn auch unfreiwillig.

Die Angſt raubt unſeren Gegnern den Verſtand, daher
ſolche Bockſprünge, ſolche Geſtänt niſſe.

Der Unteroffizier hat es ihnen angethan, ſie denken ſeiner
nicht in allen Fällen mehr ſicher zu ſein und o Schreck!
was könnte daraus nicht alles entſtehen Alſo zeigen wir
ihm, ſo argumentieren die Satten weiter, wie wir beſtrebt
ſind, für ihn zu ſorgen, wie uns ſein Wohl und Wehe am
Herzen liegt.

Aus unſerer Taſche bezahlen wir es ja doch nicht, das
muß Michel blechen. Und Michel ſieht und hört immer
noch nicht in ſeinem Duſel die Wahrheit. Er bezahlt, be
zahlt und wird ſo lange bezahlen, bis er aus ſeinem Duſel
erwacht iſt. Wir wollen wünſchen, daß es bald geſchieht.

Politiſche Rundſchau.
Der Reichstag ſoll wie es heißt am 22. No-

vember eröffnet werden.

Gegen die Verdoppelung der Brauſteuer bringt die
Voſſ. Ztg.“ zeitgemäß die Aeußerungen von mediziniſchen
Autoritäten in Erinnerung, welche im Jrtereſſe einer Ver
minderung der Branntweinſucht vor einer Echöhung der
Brauſteuer warnten. Jn ihrem jüngſten TrunlſuchtsGeſetz
entwurfe hat ſich die Reichsregierung vornehmlich auf Baer,
den Klaſſiker des Alkoholismus, berufen. Und was ſagt
Baer über die Verdoppelung der Brauſteuer Wir leſen in
ſeinem Werke über den Alkoholismus Seite 532:

„Der Verſuch der deutſchen Reichsregierung, in der jüngſten Zeit
auch in Deutſchland die Steuer auf Bier zu erhöhen, wurde von dem
Volke wie von ſeiner Vertretung gleich ſcharf zurückgewirfen; man weiß
dieſes Getränk im Volke zu ſchätzen und kennt die guten Dienſte, die
es im Kampfe gegen die Branntweinſucht leiſtet. „Es giebt keinen
ſtärkeren Konkurrenten des Branntweins“, heißt es bei Bocke, „als
das Bier.“ Je weniger deſſen Genuß den arbeitenden Klaſſen durch
hohe Steuern verkümmert und unzugänglich gemacht wird, deſto mehr
wird es den des Branntweins verdrängen, und hier iſt der Geſetz
gebung der richtige Weg kezeichnet, nach welchem ſie mit Erfolg und
in vollſter Uebereinſtimmung mit allen Anforderungen der Sittlichkeit
und einer geſunden Politik ihren Kampf gegen das Uebermaß der
Branntweinkonſumtion fortſetzen kann.“

Und in Eulenbergs Handbuch des öffentlichen Geſund-
heitsweſens (I. 89) ſagt Baer:

„Je mehr in einem Lande der Bierkonſum zunimmt, deſto mehr
wird die Macht des Branntweins gebrochen, und wenn der Staat die
Branntweintrunkſucht vermindern will, ſo wird er die Bierproduktion
und Konſumtion fördern. Jede Erhöhung der Bierſteuer iſt eine in
direkte Begünſtigung des Branntweinkonſums.“

Und auf der Wiener Verſammlung des deutſchen Vereins
für öffentliche Geſundheitspflege ſchloß ſich abermals Baer

Deutſche Vierteljahresſchrift für öffentliche Geſundheits-
pflege, Bd. XIV, Seite 237 Lammers an, der die Er
mäßiqung des Thee und Kaffeezolls fordert, und fährt fort:

„Wie beim Bier, muß auch hier eine Herabminderung der Steuer
rn wenn die Branntweinſchäden aufhören und vernichtet werden
ollen
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Zeitgenöſſiſcher Roman in drei Büchern

von A. Otto Walſter.
(Jn neuer vom Verfaſſer bewirkter Bearbeitung.)

(Nachdruck verboten.)
„Nicht ſo ganz, denn hier kommt alles auf G ſchicklichkeit

und Kaltblütigkeit an. Wir wären anders gefahren, wenn
wir damals ſchon das Ding ſo verſtanden, wie wir es jetzt
verſtehen. Aber nun nehmen Sie wenigſtens eine Piſtole in
die Hand.“

„Es wird deſſen nicht bedürfen.“
„Wie Sie denken. Und nun kommen Sie. Die junge

Dame iſt aller Wahrſcheinlichkeit nach durch eine der vielen
Verſenkungen (nſſchwunden, die Howald durch fremde Ar-
beiter anfertigen liß. Wir kennen die ganze Einrichtung,
denn wir haben, um hier Lokalkenntniſſe zu ſammeln, als
Arbeiter beim Baue gedient, und Sie haben wirkliches Glück,
daß Sie auf ſo merkwürdige Weiſe gerade auf uns ſtoßen
mußten. Hier herum gehr's! Da hat der Dachs ein einziges
Lich das er ſelbſt nicht kennt. Aller Zugang zu den Keller
räumen iſt nämlich nach Howalds Meinung nur von oben
nach unten, oder umgekehrt, durch verſchiebbare Stellen des
Fußgetäfels möglich. Wir aber haben, als der Kalk noch
naß war, an geeigneter Stelle eine verſttzte Breſche ge
macht, und durch dieſe müſſen wir nun dringen. Halten
Sie ſich nur dicht hinter uns und ziehen Sie vorher die
Stiefel aus.“
Lange folgte dieſen Anweiſungen pünktlich und hielt ſich

dicht hinter den Männern, die runmehr bedächtiz durch eine
lebendige Mauer von Strauchwerk drangen und ſich donn
unmittelbar vor dem Gebäude befanden, deſſen Wände auf
einer Grundlage von Granitblöcken in der Höhe von etwa

2 Ellen über dem Fußboden aufgeſührt waren. An einer
Stelle, wo die Hecke dichter als gewöhnlich ſchien, ſchob ſich
Noack, als der Führende, zwiſchen Geſträuch und Mauer
durch, hob eine dicke Eiſenſtange aus dem lockeren Erdreich,
zwängte ſie mit der Spitze in eine Fuge des Gemäuers,
worauf ſich der eine Block bewegte und mit den Rändern
ein Stück aus der Linie hervorkam. Nun faßten beide mit
den Händen an dem oberen Rande des Blockes, den ſie auf
dieſe Weiſe zum Herausfallen brachten.

„Nun hinein,“ flüſterte Noack, „es iſt nicht ſehr hoch;
r voran, ein kleiner Schwung und die Sache iſt ge
macht.“

Er ſchickte ſich eben an, ſeiner Aufforderung vor allen
Dingen ſelber nachzukommen, als plötzlich ein leiſer Schrei
die Drei erziltern machte.

„Er iſt ſchon bei der Arbeit,“ flüſterte Wießner, „wir
müſſen eilen, wenn wir noch zurecht kommen wollen.“

En ſchrillerer Schrei, als der vorhergegangene, drang jetzt
den Hörern durch Mark und Bein. Noack zögerte, und
Wiefßner zog einen Revolver aus der Taſche.

„Um Gottes willen, ſchnell, ich beſchwöce Euch,“ rief
Lange mit angſterfüllter Seele. „Vorwärts Leute, es gilt
ein Menſchenleben.“

Ohne einen Augenblick zu verlieren, verſchwand Noack in
der Dunkelheit; die beiden anderen folgten ihm ſchweigend
nach und vertieften ſich in einen engen Gang, einer dicht
hinter dem anderen, mit den Händen an den Seitenwänden
ſich hintaſtend.

7 c

Hälte in Maler die dichten Wände dieſer unterirdiſchen
Näume mit ſeinen Blicken durchdringen könner, er würde ein
Bild erblickt haben, welches in der That des Studiums wert
war. Es iſt ein kleines Gemach ohne irgend welche ſichtbare

Oeffnung, verhängt von ſchweren ſeidenen Tapeten oder Wand
behängen und ſpärlich erleuchtet von dem matten Scheine einer
Flamme in ſilßerner Ampel, welche indeſſen ein koſtbares Oel
verzehren muß, da ſie den ganzen Raum mit ſeinem Wohl
geruch erfüllt. Vor einem koſtbaren Spiegel mit künſtlich
gearbeitetem Goldrahmen ſtehen zwei weibliche Figuren aus
Alabaſter und zwiſchen ihnen ein offenes N. erſſaire mit allen
modernen Toilettengegenſtänden erfüllt. Auf dem Divan aber,
dem Spiegel gegenüber, liegt Hermine, wie es ſcheint, im
ſchweren Schlummer befangen, denn ihre Bruſt hebt ſich müh
ſam, und zuweilen ſucht ſich ein tiefer Seufzer aus der be
klemmten Wohnung loszuringen. Das anmutige Geſicht iſt
blaß, mit gelblichem Schimmer umfloſſen, als wenn es aus
Elfenbein geſchnitten wäre; die blonden Locken fließen in
ſchloffer Auflöſung herab auf die halbentblößte Bruſt und den
weißſchimmernden Nacken, ſowie auf das blaue Atlaskleid,
welches in Unordnung die ſchlanken Glieder umhüllt.

Einen grellen Gegenſatz zu ihr bildet eine weibliche Geſtalt,
welche vor ihr kniet und die eine herabhängende Hand gefaßt
hält. Es iſt die Nymphe der Fontaine, wilche den Schluß-
effekt in den Vergnügungen des Abends geſchaffen. Die von
dünnem Trikot bekleidete Geſtalt hat ſich teilweiſe mit einem
ſchwarzen Tuchmantel umhüllt, der halb von den Schultern
herabgeglitten iſt und von der Fülle des blauſchwarzen Haares
erſetzt wird, das noch immer ungebunden vom Haupte her
unterwallt. Das Geſicht dieſes Weibes iſt von dämoniſcher
Schönheit; der kühne Schwung der ſchwarzen Augenbrauen
zeichnet ſich ſcharf auf dem bräunlichen Geſichte, und aus den
großen dunklen Augen ſprüht ein unheimliches F uer, welches
ſich nur mildert, wenn die Blicke auf der ruhenden Mädchen
geſtalt haften.

„Du alſo biſt das unglückliche Opfer, welches beſtimmt iſt,
wich zu erſetzen Du blonder Engel ſollſt unglücklich werden,
wie ich! Arglos biſt Du in die Höhle des Wolfes gekommen
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würden ſie gewahr werden, was es an der Zeit iſt; denn

Die Sozialdemokratie und der Branntweingennß.
Das „Leipz. T.“ leiſtet ſich folgenden Unſinn:

Während die ſozialdemokratiſchen Führer in Deutſchland es nicht
nur verteidigen, ſondern ſogar geradezu t w daß der Arbeiter
dem Branntweintrinken huldige, weil die „Ausbeuter“ ihn dazu
wängen, denkt und handelt man in anderen Ländern ehrlicher o

t der jüngſt in Stockholm ſtattgefundene ſozialdemokratiſche Kongreß
ür Mittel und Nordſchweden ſich für die r der Mäßig
eitsvereine ausgeſprochen, und ein hervorragendes ſozialdemokratiſches

Blatt in der Schweiz bemerkt dazu: „Das iſt bedeutſam und zu be
grüßen, denn es iſt unumſtößliche Erfahrung, daß die dem Trunk er
gebenen Arbeiter faſt nie in die Reihen der organiſierten Arbeiter und
in den ſozialen Befreiungskampf eintreten.“

Es hieße die Leſer beleidigen, wollten wir das Zeug eines
Wortes der Widerlegung widmen. Wäre die ſich ſelbſt wider
ſprechende Schmiererei nicht ſo ernſt, daß jedem ehrlichen
Menſchen die Zornesröte über dieſe handgreifliche Verdrehunz
ins Geſicht treiben müßte, ſie wäre höchſtens geeignet, all
gemeine Heiterkeit hervorzurufen.

Geſiegt! Trotz aller unabhängiger und ararchiſtiſcher
Störungen ſind geſtern bei den Stadtverordnetenwahlen in
Berlin an Stelle der ausgetretenen Sozialdemokraten die
Gen. Metzner, Bernau und Bruns glatt gewählt
worden.

Ueber ſeine Agitationstour in der Provinz Sachſen
ſchreibt Reichstags Abgeordneter Genoſſe Förſter im „Vor-
wärts“: „Von ſeiten der Mahjdeburger Genoſſen, die den
Plan zur Agitation entworfen hatten, waren im ganzen 25
Verſammlungen in Ausſicht genommn. Während der Tour,
die am 14. Auguſt ihren Anfang nahm, brach in Hamburg
die Cholera aus. Da ich nun in Hamburg mein Domizil
habe, ſo gab jetzt dieſer Umſtand, wenn auch nicht überall,
doch bei einigen Behörden Anlaß, uns Schwicerigk iten zu be
reiten. So mußten denn thatſächlich ſieben von den pro
jektierten Verſam nlungen „an der Cholera ſterben“. Eine
fraß der St. Sedanus in Delitzſch, wo unſere Genoſſen
infolgedeſſen kein Lokal bekom nen konnten. Die Behörden,
die da geglaubt haben, uns dadurch einen Hieb zu verſttzen,
daß man uns die Verſammlungen unmögzlich machte, werden
ſich überzeugen, daß ſolche Wadenkneifereien bei uns nicht
verfangen. Die Genoſſen gaben ſich überall, wo die Ver
ſammlung ausfiel, das Wort, daß wenn die Cholera nicht
mehr als Verbotsgrund angeführt werden könnte, ſie dafür
zwei Verſammlungen abhalten. Die Behörden ſcheinen aus
der langen Aera des Sojzialiſtengeſetzes noch nicht begriffen
zu haben, daß ſolche Maximen bei uns abſolut wirkungs
los ſind.

Eine recht erfreuliche Thatſache habe ich in der Provinz
Sachſen wahrgenommen nämlich daß die Landbevölke-
rung ein ſehr großes Jntereſſe an unſerer Bewegung nimmt.
Die Verſammlungen auf den Dörfern und in den kleinen
Landſtädtchen waren alle viel beſſer beſucht, als jene in Halle
und Magdeburg. Das iſt für unſere Bewegung ein recht
erfreuliches Zeichen. Und die Polizeibehörden in den ver
ſchiedenen kleinen Orten ſorgen durch allerei kleinliche Chikanen
auch daſür, daß den Leuten das rechte Licht aufgeht über
die „von Gott eingeſetzie Obrigkeit“.

Groß iſt allüberall die Arbeitsloſigkeit, und wenn nicht
alle Zeichen trügen, ſo gehen wir einer ſehr ernſten Zeit ent
gegen. Die Herren vom grünen Tiſch ſollten einmal unge-
kannt ſich unter die arbeitende Bevölkerung begeben, dann

jetzt wiſſen ſie es anſcheinend trotz der vielen Uhren doch
noch nicht.

Jch habe aufs neue die Ueberzeugung gewonnen, daß die
ſoziale Krankheit täglich einen ſchlimmeren Charakter annimmt,
daß bald Maßnahmen ſelbſt wie der geſetzliche 8ſtündige
Arbeitstag nicht mehr ausreichen, um eine fühlbare Abhilfe
der Not herbeiführen zu können. Die Mittel müſſen, wenn
ſie wirkſam ſein ſollen, der Krankheit entſprechen alſo
Beſeitigung der kapitaliſtiſchen Produktions-
weiſe und was damit im Zuſammenhange ſteht. Darauf
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Freiſinnige Jskrauterei. Der „Vorwärts“ erhält aus
Gör litz einen längeren Bericht, der die freiſinnige Agitation
im Wahlkreiſe Löwenberg in recht eigentümlichen Lichte
erſcheinen läßt. Danach fand in einem Saale in Rabishau
eine freiſinnige Wahlverſammlung ſtatt, welche von 34 frei

ſinnigen Bauern und 10 Sozialdemokraten aus Görlitz, die
im Wahlkreiſe Flugblätter verbreitet hatten, beſucht war.
Den freiſinnigen Jskraut ſtellte der Redakteur Dürhold
aus Hirſchberg dar, der zur Unterſtützung des freifinnigen
Kandidaten Ehlers herbeigekommen war. Nachdem letzterer
ſein Programm (7) erläutert, erbat ſich einer unſerer Ge
noſſ in das Wort, der den freiſinnigen Kandidaten heimzu
leuchten gedachte. Als er aber eine Weile geſprochen hatte,
ſchnitt man ihm das Wort ab. Nan laſſen wir den Bericht
des „Vorwäris“ wörtlich folgen:

„Herr Dürhold bezeichnete ihn als Lügner zc., rief: Jhr ſeid nur
Foaulenzer, Jhr habt kein Recht, Euch Arbeiterpartei zu nennen, Jhr
verzehrt nur ſamt Euren Führern die ſauer verdienten Arbeitergroſchen,
welche man unter allerlei Vorſpiegelungen dem Arbeiter abſchwindelt
u. ſ. f. Als wir den Unſinn des Herrn Dürhold zurückweiſen wollten,
wurde uns wieder das Sprechen verboten und man döorohte mit
Hinauswerfen. Da uns ſo die Diskuſſion abgeſchnitten war, verließen
wir den Saal und gingen nach dem Bahnhof, um den Zug zu er
warten, welcher uns nach Sörlitz führen ſollte. Wir hatten uns
kaum im Warteſaale hingeſetzt, da kamen die aufgehetzten Bauern uns
nach und beſchimpften uns fortgeſetzt während der zwei Stunden,
welche wir warten mußten. Ob uns auch das Blut kochte, reagierten
wir doch nicht auf die Jnjurien, lediglich um eine Schlägerei zu ver
meiden. Kurz vor Abgang des Zuges kamen die Helden Ehlers und
Dürhold. Nun bekam die wilde Horde friſchen Mut. Man bewarf
uns mit Zigarrenſtummeln und ſpie uns an, worüber Herr Dürhold
herzlich lachte. Herr Ehlers hingegen ſchämte ſich ſeiner eigenen Leute
und verließ den Warteſaal. Wäre nicht der Stationsvorſteher in der
Thüre erſchienen, ſo wäre es jetzt zu Thätlichkeiten gekommen. Wir

laubten, der Beamte würde uns von den fanatiſchen Menſchen be
eien, aber weit gefehlt! Denn Herr Dürhold ſagte ihm: Das ſind

Sozialdemokraten, denen ſchadet's nicht, und ſo konnten uns die
Bauern weiter beſchimpfen. Wir verlangten nun vom Vor
ſteher das Veſchwerdebuch. Das wurde verweigert. So mußten wir
denn ſchutzlos aushalten, bis der Zug kam und uns von der Geſell
ſchaft der aufgeſtachelten Bauern befreite. Bei unſerer Ankunft in
Görlitz reichten wir gegen den Stationsvorſteher aus Rabishau Be
ſchwerde ein. Wir wollen doch ſehen, ob ruhige reiſende Paſſagiere
ſeitens der Bahnbehörde keinen Schutz wider flegelhafte Beſchimpfungen
ſeitens Ortsangehöriger zu beanſpruchen haben, die nur die Bahn-
hofsräumlichkeiten aufſuchen, um Paſſagiere zu beſchimpfen und ſonſt
zu inſultieren.“

Soweit der Bericht. Die Freiſinnigen haben ſich in an
deren Orten des Wahlkreiſes jedenfalls nicht manierlicher
aufgeführt. Trotzdem fielen ſie mit Glanz durch. So bleibt
ihnen denn weiter nichts als die doppelte Blamage.

Die pfälziſchen Nationalliberalen ſagen in ihrer „Neu
ſtädter Zeitung ihren norddeutſchen Geſinnungsgenoſſen,
ſpeziell der Berliner Parteileitung unangenehme Wahrheiten.
Namentlich die letztere muß in dem genannten pfälziſchen
Blaite manche Feder laſſen. An der Hand von Ausfüh-
runzen der „Nat. Korr.“, des „offiziellen Gradhalters für
Redakteure von ſchwacher Konſtitution“, über die Nutz'oſig-
keit des Sozialiſtengeſetzes, das nicht übel „das Lotterbett
des politiſch arbeitsfaulen, mittelparteilichen Bürgertums“ ge
nannt wird, wird bewieſen, „wie wandelbar die Gemüts-
art mancher unſerer verehrlichen nationalliberalen
Führer iſt“. Dann heißt es weiter:

„Heute erklärt man weiſe von oben herunter, daß das Sozialiſten
geſetz überflüſſig ſei. Wenn das Columbusei von anderen
Leuten glücklich eingedrückt iſt und auf dem Tiſche ſteht, hat
man weiſe reden. Wrr ſind überzeugt, daß die „Nationalliberale
Korreſpondenz“ nach Jahr und Tag auch für das Reichstags
wahlrecht eintritt, nämlich dann, wenn die Ereigniſſe feſte That
ſachen geſchaffen haben und die Fraktion auf zwei Dutzend Sitze
r r iſt. Es wäre gut, wenn die rückwärts-lickenden Berliner Propheten fein vorfſichtig in die Zukunft
blickten, denn fürs Geweſene giebt der Wähler nichts.“

Ueber die „Volksfreundlichkeit' der nationalliberalen Ab-
geordneten und ihre „Toleranz“ gegen abweichende Anſchau-
ungen wird wie folgt geurteilt:

„Am Ende aller Dinge ſind alle diejenigen, die aus der Urne her
vorgehen, mehr oder weniger kluge und gebildete Leute, mit denen
ſich parlamentieren läßt, und wenn ſie v. Vollmar heißen. Aber mit
warmem Herzen unter das Volk zu treten, auch außerhalb der Wahl
zeit die ſchwieligen Hände zu drücken, die politiſche Reife des Volkes
durch ehrliche Arbeit zu fördern, das iſt es, wozu ſich viele Leute
„nicht hergeben“. Wer im Jntereſſe der eigenen Partei die
Wahrheit ſagt, oder wer gar einmal vom verſchwommenen
Programm „abneicht“, gilt als „Franctireur“. Nur um Gottes
willen keinen Verſuch machen, neue Gedanken in die Bewegung zu
werfen, ſon ſt bekommt die Partei Magenkrämpfe!“

Der Verüber dieſer rollenwidrigen Seitenſprünge kann gut
von ſich ſagen, er „habe häufig genug am eigenen Leibe er
fahren“, „wie zielbewußte, unentwegte Arbeit von den Ver
tretern der politiſchen Gemütlichkeit u d Reſp.ktabilität ge
lohnt wird.“ Derſelbe iſt nämlich der Gründer und mehr-
jährige Redakteur des Baareſchen Organs in Bochum,
des Rheiniſch-Weſtf. Tagbl.“, geweſen. Als er eines Tages

nicht mehr ſo tanzen wollte, wie Baare vorpfiff, flog er hinaus.
Und nun micht er ſeinem Aerger Luft zum großen Leid-
weſen der Berliner Parteileitung, der er vielleicht noch viel
zu ſchaffen machen dürfte.

Ein preußiſches Defizit von 86 Millionen ſoll, wie
die „Poſt“ aus ſonſt gut unterrichteter Quelle erfahren haben
will, der Finanzminiſter für den Etat 1893/94 als
vorausſichtlich zu erwarten erklärt haben, da die Mehrforde-
rungen bedeutend und die Mindereinnahmen erheblich ſeien.

An die Defizitterei ſind wir ja nun bald gewöhnt.

Ein großer politiſcher Akt ſoll anläßlich der Geburt
der preußiſchen P inzeſſin bevorſtehen. Die „Schleſ. Ztg.“
meldet nämlich, daß eine Reihe Begnadigungen weiblicher
Verurteilter bevorſtänden. Kommentar iſt überflüſſig!

Fürſorge für die Arbeitsloſen in der Schweiz.
Nachdem der große Rat des Schweizer Kantons Waadt
in ſeiner Maiſitzung den Staatsrat eingeladen hatte, Er
hebungen darüber anzuſtellen, wie einer etwaigen Arbeits
loſigkeit geſteuert werden könne, richtet der Sta-tsrat an
die Gem indebehörden folgende Fragen: W.lche Arbeiten hat
die Gemeind: in Ausſicht, die in der ſchlechten Jahreszeit be
ſorgt werden können Welche Summe iſt für dieſen Zweck
budgitiert? Welche Jnduſtrien können für die Gemeinde bei
gezogen werden Was kann die Gemeinde für diejenigen
Vereine und Geſellſchaften thun, welche ſich die Hebung ihres
materiellen und ſittlichen Wohles zur Aufgabe ſtellen Wir
haben als ſozialreformeriſche Hilfsmittel Gendarm, Gefängnis,
Arbeitshaus und, als Letztes, nicht Geringſtes, die Arbeiter
kolonien.

Glauben Nebenſache. Wer ſagt, daß der Glaube Neben-
ſache ſei? Das ſagt ein Berner Pfarrer in einem verbreiteten
Blatte und zwar in einer Heiratsannorce. Der geiſtliche
Herr ſuht auf dieſem nicht mehr ungewöhalichen, durchaus
ehrenwertem Wege eine Lebensgefährtin, welche begeiſtert iſt
für alles Gute und Schöne und Freude an der Landwirt
ſchaft hat. Er bemerkt dabei: „Glauben Nebenſache“.

Bravo, ſeltener G. ſinnungsgenoſſe! Du haſt uns aus der
Seele geſprochen der Glaube iſt Nebenſache, Geſinnung und
That nur loben den Menſchen. Aber das gilt auch ſür So-
zialdemokraten!

Die Anſicht, daß der Glauben Nebenſache ſei, iſt
aber im nerhin gefährlich für Dich, Bruder in Chriſto, denn
wenn der Glauben Nebenſache iſt, ſo wird die Kirch? ja
überflüſſig. (Zür. Arbeiterſt.)

Wie ſauer es ſich die Unternehmer werden laſſen müſſen,
ihr bißchen Entbehrungslohn zuſammenzuraffen, zeigt das
Beiſpiel des durch ſeine Brutaliſierung der Hom-ſtead Arbeiter
berüchtigten Carnegie. Als dieſer Mann vor 22 Jahren
ſeine Stahl- und Eiſenausbeuterei begann, legte er 46 000
Dollars als Betriebskapital an. Seitdem haben er und
ſeine Kompagnons aus dem betreffenden Geſchäfte folgende
Summen gezogen

A. Carnegie
ſ. i vTh. M. Carnegies Erben 15 000 000

Jahn Waller 7000 000W. 8. Abhot 5000 000Henry Philipp 6000 000C. Frig 5000 000Zujammen Doll. 60 000 000

Alſo aus 46 000 Dollar in 22 Jahren 60 Millionen ge-
macht! Das heißt, das Anlagekapital hat ſich in 22 Jahren
1304*/, Mal verdoppelt, oder in je 6 Tagen und 8 Stunden
zogen die B ſitzer der Carnegie- Kompagnie 46000 Dollars
Reingewinn aus den Werken. Und trotz alledem und trotz
immer größerer techniſcher Fortſchritte, welche immer gewal-
tigere Profite ermögzlichten, wollten die Vamyyre die alten
Löhne nicht mehr zahlen, warfen diejenigen, die ihnen die
60 Mill. Doll. erarbeitet, aufs Pflaſter und hetzien auf ſie
die Meute der Pinkertonianer.

Bei den Gewerbeſchiedsgerichts wahlen in
Teuchern ſiegten die Sozialdemokraten. Die zwei freiſinnigen
Kandidaten erhielten jeder eine Stimme.

Paris, 27. Sept. Die von der „Frarce“ gebrachte
Nachricht, der Miniſter des Jnnern habe wegen der Rede zu

haſt vielleicht eine arme Mutter und arme Brüder, wie ich,
die jetzt durch Deine Schande ernährt werden ſollen. Du auch
wirſt denken, „beſſer ein Opfer als ihrer fünf,“ wirſt es für
etwas Kleines halten, als Gefangene eines Mannes zu leben,
der Dir vorheuchelt, daß er Dich liebe und damit endigt, daß
er Deine Körperreize unverhükt den Blicken ſeiner ver-
gnügungsſüchtigen und doch durch das Uebermaß von Genuß
abgeſtumpften Genoſſen darbietet. Und das alles, um Brot
zu erwerben für die, welche man liebt und nicht mag Hunger
leiden ſehen. O Gott! es wächſt doch Brot genug auf Erden,
warum iſt es den Armen ſo ſchwer gemacht, auch nur das
Nötigſte zu erſchwingen!“

„Aber Du ſollſt gerettet wecrden,“ rief ſie aufſpringend,
indeſſen ihre Züge den Ausdruck höchſter Entſchloſſenheit an
nahmen „ich werde Dich retten, ich werde Dir ins Ohr
flüſtern alle die dunklen Märchen einer Exiſtenz wie ſie hier
geboten iſt. Du wirſt zurückbeben vor den Opfern, die man
Dir auferlegen will, und die Deinen werden lieber hungern,
ja, ſie werden lieber hungern. Darum fort mit Dir, fort
aus dieſer Höhle, erwache aus Deinem Schlummer, ehe es zu
ſpät iſt. Erwache, ſage ich Dir! Ach, Du kannſt nicht, Du
haſt die giftigen Dämpfe eingeſogen, die auch mich bewußtlos
machten. Waſſer, Waſſer muß es thun, es ſoll der Thau
ſein, der Deine ſchlummernden Lebensgeiſter wieder wach ruft.
Ach, wie ſie ſchön iſt und rein wie ein Engel! Jch muß Dich
erwecken zürne mir nicht, wenn ich Deine Nerven erſchrecke.“

Dies ſagend, träufelte ſie aus einer Vaſe kryſtallhelles
Waſſer auf Geſicht, Nacken und Bruſt der Schlafenden, die
alsbald die Augen aufſchlug und mit wirren Blicken umher-

arrte.t „Stehen Sie auf, Fräulein, man hat Schlimmes mit Jhnen

vor,“ rief die Retterin.
Aber der Zauber, der die Sinne Herminens gefangen hielt,

war nur auf einen Augenblick gewichen er drückte von neuem

auf die Augenlider, die ſich, wie erſchöpft von dieſer momen
tanen Anſtrengung, wieder ſchloſſen.

„Sie kann nicht, ſie kann nicht, die Betäubung iſt zu mächtig.
Doch halt, wo iſt das Fläſchchen, das mich bewahrt hat,
wenn ich ſchlafen ſollte und nicht wollte, nachdem ich erkannt,
daß er es brauchte, um mich zu wecken. Einen Augenblick
Geduld, lieber Engel ih bin gleich wieder bei Dir.“

Damit lief das brave Mädchen nach der einen Seite des
Zimmers, ſchlug die Atlastapete zurück und befand ſich einer
kleinen Thür gegerüber, die ſie zu öffnen im Begriffe ſtard,
als dieſe ſich mit einem Male wie von ſelbſt öffnete. Sie
ſtieß einen Scheei des Schreckens aus und wich einige Schritte
zurück.

Aus dem Dunkel des äußeren Raumes trat die hohe Ge
ſtalt eines Mannes.

Es war Howald, der finſtern Geſichts und ſchweigend herein
und auf ſie zutrat.

„Du hier, Veronika?“ rief er mit ſtrengem Tone. „Was
habe ich Dir heute abend geſagt

Das Mädchen wich ſeinem Blicke aus und murmelte einige
unverſtändliche Worte. Sie zog ſich nach dem Orte zurück,
wo ihr der Mantel entfallen, der allein ihre Geſtalt verhüllt
hatte, und ſchlug ihn um die Schultern.

„Was machſt Du hier, entgegen meinen Befehlen fragte
Howald von neuem, indem er den ſtarren Blick auf ihr
ruhen ließ.

„Jch mußte zu ihr,“ ſtammelte ſie verlegen.
„Du mußteſt zu ihr Warum mußteſt Du zu ihr? Gieb

Antwort!“
„Jch weiß nicht, ein innerer Drang, ich mußte zu ihr.“
„Du biſt eiferſüchtig
Ein verächtliches Lächeln trat auf die Lippen des Mädchens,

indem es erwiderte:
„Eiferſüchtig, ich eiferſüchtig Nach dieſem Abend
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„Du biſt es, leugne nicht. Aber Deine Furcht iſt un
S Jch liebe ſie nicht, aber ich brauche ſie, weil ſie
reich iſt.“

„Reich Sie iſt reich Sehr reich
Sie iſt die Tochter eines reichen Fabrikanten ſiehſt Du

nicht die koſtbare Perlenkette, Armſpangen und Ringe
„Es iſt ja wah ſie iſt reich, ſie iſt eine Fabrikanten

tochter. O, dann kann es mir doch ganz gleichgültig ſein,
da will ich getroſt gehen. Viel Vergnügen mit ihr! Ich bin
nicht eiferſüchtig nein, garnicht eiferſüchtig.“

Die mitleidigen Blicke, mit denen ſie das Opfer betrachtet
hatte, verwandelten ſich in ein höhniſches Lächein, als ſie an
dem Mädchen vorbei nach der Thür ſchritt. Dort aber blieb
ſie einen Augenblick ſtehen Howald konnte es ihr armerken,
daß ſie innerlich einen Kampf zu beſtehen hatte er beobachtete
ſie mit finſterer Miene und wollte ſie eben mit einer harten
Weiſung vollends verſcheuchen, als ſie mit einem Sprunge
wieder an die Seite der Schlummernden eilte, dort nieder
kniete, die herabhängende Hand von neuem küßte und unter
Thränen rief: „Nein, aber Du biſt wirklich gut, Du biſt gut,
man ſieht Dir's an, Du biſt nicht wie die anderen, die auf
die Armen treten. Jch kann Dich nicht verlaſſen, ich muß
Dir beiſtehen in Deiner ſchrecklichſten Stunde; Du würdeſt
es auch gethan haben, mir ſagt's mein Herz.“

„Wird die Komödie nun aufhören rief Howald ergrimmt.
Das Mädchen rührte ſich nicht.
„Soll ich Dich mit Gewalt hinausbringen, Veronika? Du

kennſt mich!“ begann er von neuem und faßte die Wider
ſpenſtige ſo rauh am Arme, daß ſie auſſchrie.
„„Laß m'ch, Ungehener, ich will nicht, hörſt Du Jch will

nicht, daß Du dieſe mordeſt, wie Du mich gemordet haſt.
Jch ſchreie, daß die Mauern zittern, wenn Du mich nicht

losläßt. (Fortſetzung folgt.



Marſeille die Ausweiſung Liebknechts aus Frankreich verfügt,
3 erfunden. Liebknecht iſt inzwiſchen ſchon abgereiſt. Der

ongreß iſt geſchloſſen.

Bon der gChokera.
Dem Geſundheitsamt vom 26. bis 27. Sep-

tember mittags gemeldete Cholera-Erkrankungs- und Todes
fälle: Hamburg 70 reſp. 33, Altona 11 reſp. Wilhelms-burg 1Todesfal, Uekermünde 3 Todesfälle, Fidbichow S reſp. 1.

Vereinzelte Erkrankungen: e Schleswig: in einem Ort des
Kreiſes Stormarn 1 Erkr. Rgbz. m in der Stadt Schöne-
beck, Kreis Kalbe, 1 Erkr., 1 Todesfall et Potsdam: in einem
Orte des Kreiſes Oberbarnim 1 Erkr. Rgbz. Stettin: in einem Ort
des Kreiſes Randow 1 Todesfall. Berlin: 1 Erkr.

Aus Stadt und and.
Wir bitten unſere werten Leſer, uns von allen wiſſenswerten Vorfällen lokaler
Ratur bald möglichſt Mitteilung zu ma damit in den Stand geſcg: werden,
h e ten Butter auf da Fehas t Bord cſantene zu v.genoſſen ren und ſtud gern tig, etwa entſtehende Koſten W.

Halle, 28. September
Stadtverordneten Sitzung vom 26. September. (Schluß 13. Am

18. Januar d. J. beſchloß die Verſammlung bei Gelegenheit einer
Nachbewilligung für das Stadttheater, den Magiſtrat um nähere Mit
teilungen über die Gagenverhältniſſe der am Stadttheater wirkenden
Schauſpieler und Schauſpielerinnen zu erſuchen, beſonders, ob dieſelben
mit den diesbezüglichen kontraktlichen Beſtimmungen übereinſtimmen.
Nach den Ausführungen des Ref. Stadtv. Elze hat der Magiſtrat
das Erforderliche in vollem Umfange veranlaßt und ſeine Pflicht hin
ſichtlich der Kontrolle der Einnahme und Ausgabe Nachweiſungen des
Stadttheaterdirektors pro September 1891 bis April 1892 und au
früher vollkommen erfüllt. Die Mutmaßungen, daß Direktor Rudolp
ſeinen kontraktlichen Verpflichtungen nicht nachgekommen ſei, ſind durch
die genaueſten Unterſuchungen gegenſtandslos geworden. Die Ver
pflichtungen des R. lauten: 1. Der Gagen tat muß monatlich
während des Spielabſchnitts (7 Monate) 15000 M. betragen; 2. Als
Muſikkapelle hat R. das Stadtmuſikkorps anzuſtellen, die Gehalts-
abmachungen hat derſelbe mit dem Leiter der Kapelle zu vereinbaren.S Feſtgeſtellt ſei, daß R. in einem Falle und zwar in 189091 nur

ca. 14 500 M. aufgewendet und auch für ſich perſönlich 500 M. in
Anſatz gebracht habe, was ſeitens des Magiſtrat ſofort gerügt wurde.
Der Etat pro 1891/92 weiſe aber dagegen nach, daß Direktor R., ohne
dieſe 500 M. für ſeine Perſon darin zu verrechnen, regelmäßig monat-
lich mehr als die vertragsmäßigen 15000 M. an Gagen aufgewendet
habe. Die Annahme, daß die Gehälter für das Occheſter beſonders
zu berechnen ſeien, iſt als nicht zutreffend von der Theaterkommiſſion
erachtet worden. Bei 3000 M. oder mihr, welche dafür aufgewendet
werden müſſen, würden 20--25000 M. pro Spielplan er
wachſen. enn die Direktion, was für deren Leitung ſpreche, bis
um Vorjahre einen guten Ueberſchuß erzielt habe, ſo würde derſelbedern doch nicht zu dieſen Mehrkoſten ausreichen. Uebrigens ſind die

Einnahmen Schwankungen unterworfen, ſo daß höhere Verpflichtungen
nicht auferlegt werden dürften; umſoweniger als im Vorjahre die
Direktion mit einer kleinen Unterbilanz gearbeitet habe. Man habe ſ. Z. ge
folgert: wenn der Direktor ſo glänzende Geſchäfte mache, könne er auch
ſeine Künſtler beſſer bezahlen, damit das Theater nicht zurückgehe.
Nun, die Abonnentenzahl habe ſich im Gegenteil geſteigert und für
1892 93 ſei nichts zu befürchten. Das Theater ſtehe auf der Höhe,
wie nur ein Provinzialtheater ſtehen könne und müſſe. Die Theater
kommiſſion erkennt an, daß die Direktion ihren Verpflichtungen durch
aus nachgekommen ſei. Stadtv. Schmidt I meint, daß die 3000 M.
für das Orcheſter nicht in den Gagenetat gehören und will ſich für
den Ablauf des Kontraktes dieſen Punkt merken es müßten dann
andere Bedingungen feſtgeſtellt werden. Das Einnahmeminus im Vor
jahre müſſe doch ſeine Urſachen haben und möge ſich Direktor R.
fragen, inwieweit die vorjährigen Theaterverhältniſſe ſhuld daran ſeien.
Stadtv. Friedrich will, daß nicht etwa Schwankungen in dem monat-
lichen Gagenetat vorkommen, ſondern ſelbſt in den ſchlechteſten Monaten
(wie etwa gegen Ende des Spielabſchnitts) müßten 15000 M. monat-
lich feſtſtehen bleiben. Oberbürgermeiſter Staude ſchließt ſich den
Ausführungen des Referenten (Elze) an. Schon von 1886 ſei der
Gagenetat ſo wie heute, inkl. der Muſik berechnet worden und oiebt
es anheim, zu beurteilen, ob es möglich ſei, daß die Direktion für die
Muſikkapelle pro Spielabſchnitt mehr als 20 000 M. über den Etat
zu tragen vermöge. Redner bekennt, daß es dem Magiſtrat ſehr daran

elegen ſei, wenn der Theaterdtrektor mit den Einnahmen zufrieden
ei. Die Verhältniſſe des Theaters ſeien günſtige hinſichtlich der Fre
quenz desſelben. Stadtſyndikus Jochmus iſt darüber noch nicht im
Zweifel geweſen, daß die Muſik in den Etat einzurechnen ſei. Unſer
Theater ſei eines der beſtbeſuchten Provinzialtheater. 20 bis 30000 M.
Mehrkoſten könne die Direktion nicht aufwenden. Stadt Pfaul
und Welſch ſind bexrgrus des Etats anderer Meinung. Nachdem
der Referent Stadtv. Elze nochmals betont, daß die Zahlen Monat
für Monat gegeben ſeien und durchſchnittlich die vertragsmäßige
Höhe von 15000 M ſogar überſchritten haben, wird die Diskuſſion
geſchloſſen und der Bericht anerkannt, wonach noch erwieſen iſt, daß
unter der gegenwärtigen Direktion die Abonnentenzahl von Jahr zu
Jahr größer geworden iſt.

14. Von den auf der Ofſeite des Südfriedhofes belegenen 5 mit
Klee beſtandenen Parzellen werden 3 an den Fuhrherrn Pfannenberg
von hier vom 1. Oktober ab gegen 42 M. Jah espacht überlaſſen,
jedoch muß derſelbe, wenn das Land zu Beerdigung zwecken gebraucht
wird, dasſelbe unentgeltlich parzellenweiſe ohne Entſchädigungsanſprüche
wieder zurückgeben. Ref. Stadtv. Roſch. Nachträglich ſind einge
gangen 2 Verpachtungsanträge:

15 Dem Kaufmann Hugo Winkler, Schmeerſtraße 14 hier, wird ein
im Ratskellerbau belegener Laden nebſt kleiner Wohnusxg bis Ende
März 1696 für den zu zahlenden Pränumerando-Mietspreis von
42500 M. jährlich vermietet und demſelben geſtattet, den Laden ſchon
om 1. Dezember d. J. zu beziehen.

16 Die in der alten Promenade (im früheren PolizeibüreauGebäude)
belegene Wohnung wird an einen pp Stamm aus Landsberg vomL Litobee d. J. ab für 185 M. jährlich vermietet bei vierteljährlich

pränumerando zu zahlender Miete und Kautioneleiſtung eines halb
jährlichen Mietsbetrages.

Die hieſige Bäcker-Jnnung kringt eine neue Jdee in
Ausführung, nach welcher die ſog. böswilligen Zahlſer da-
durch kalt geſtellt werden ſollen, daß die Namen derſelben
geſammelt, in eine Liſte zuſammengeſtellt und dieſe dann
unter der Bezeichnung Kreditreformliſte jedem Bäckermeiſter
zugeſtellt wird, um denjenigen, bei welchen Schuldforderungen
abſolut uneinziehvar ſind, den Brotkorb höher zu hängen,
reſp. unmöglich zu machen, daß ihnen überhaupt etwas ge-
borgt wird. Wir erkennen an, daß die heutige Geſellſchaft
Charaktere zeitigt, denen eine ſolche Beſchränkung nur heilſam
ſein kann, die alle möglichen „ſtandesgemäß'n“ Ausgaben
machen, nur nicht den kleinen Geſchäftsmann bezahlen. Be-
fürchten müſſen wir aber, daß durch die Ausführung dieſer
Maßregel viele Arbeiter betroffen werden, die auf Grund der
Arbeitsloſigkeit nicht bezahlen können. Sie werden natür
lich, da rach dem Zirkular diejenigen, bei welchen „Schuld
forderungen abſolut uneinziehbar ſind mit den „böewilligen
Zahlern“ identifiziert werden, wieder die Zeche bezahlen, welche
die bürgerliche Geſellſchaft ſich auf Grund unſeres heutigen
Ausbeutungsſyſtems leiſtet. Es iſt außerdem nicht ausge
ſchloſſen, daß auch andere Gewerbetreibende dieſes Beiſpiel
nachahmen, und wir werden dann im Laufe der Zeit Zu
ſtände erleben, gegen welche die vorjährigen Berliner Kra

walle Knderſpiele geweſen ſind, Zuſtände, die alſo nach
menſchlichen Ermeſſen von ſelbſt kommen, ohne daß es nötig

wäre, ſeitens des Proletariats darauf hinzuwirk.en. Jm
Gegenteil iſt es für dieſes viel notwendiger, die heute zer-
ſplitterten Kräfte zu ſammeln, und ſeine Glieder für eine
etwaige Uebernahme der Produktion in entſprechender Weiſe
aufzuklären und vorzubereiten. Mögen die Arbeiter dieſes
begreifen und ſich von den Elementen abwenden, die in voll
ſtändiger Verkennung der Aufgaben des Proletariats dieſes
auf einen Weg zu führen ſuchen, auf welchen die Bourgeoiſieſchon lange hirdrangt, und auf welchem nichts anderes zu

erwarten iſt, als eine Sintſlut.
Stadttheater. (Troubadour.) Verdis Opern liegen

durchweg die wunderlichſten Handlungen zu grunde. Jn be
ſonderem Maße gilt dies für den „Troubadour“. Wenn
dieſes Werk des italieniſchen Meiſters trotzdem gern gehört
wird, ſo iſt das dem Umſtande zu danken, daß die in dem-
ſelben enthaltenen Schauerlichkeiten großenteils in die ge
fälligſten Tanzweiſen gekleidet ſind und weil es an die Sänger
beſondere Anſprüche ſtellt, die, wenn ihnen voll entſprochen
werden kann, hohen Genuß bereiten. Die geſtrige Aufführung
des „Troubadour“ bot inſofern beſonderes Jntereſſe, als die
Partien bis auf die Acuzena ausnahmslos in den Händen
neuer Känſtler lagen. Frl. Rothe hat ſich in der letzteren
Partie dem Piblikum bereits gezeigt und fand ſchon ſeinerzeit
in Geſang und Darſtellung das uneingeſchränkteſte Lob der
Kritik. Ob ſich das in Beziehung auf die übrigen Mit
wirkenden ſagen läßt, das zu beantworten mag berufeneren
Federn überlaſſen bleiben. Sicher aber iſt, daß, wenn man
auch den mitwirkenden Künſtlern faſt durchgängig gute ſtimm
liche Beanlagung nicht abſprechen kann, es ihnen doch an der
nötigen darſtelleriſchen Gewandtheit mangelt. Dies gilt
beſonders von dem Manrico des Herrn Armbrecht, welcher
über einen ausgezeichneten ly iſchen Tenor verfügt, dem ſelbſt
die höchſten Lagen mit Leichtigkeit gelingen, und der Leonore
des Frl. Brauer, welcher trotz ihrer ſchönen Stimme die
Tonverzierungen noch rechte Mühe machen. Vor allem aber
muß das leidenſchaftliche Weib beſſer im Spiel zur Geltung
kommen. Herr Eilers als Graf zeigte auch heute wieder,
daß er über einen ſchönen Bariton verfügt, Herr Kaula iſt
ein kräftiger Baſſiſt, den man erſt noch näher kennen lernen
muß. Mit den C ören konnte man wohl zufrieden ſein.
Am Freitaz gelangt Beethovens „Fidelio“ zur Aufführung.

Der Arbeiter Gribb, welcher wegen des Mordes in der
Dölauer Heide ſeinerzeit in Unterſuchungshaſt genommen
wurde, iſt in dieſen Tagen aus derſelben entlaſſen worden,
während deſſen Ehefrau und Schwägerin ſich noch im Gewahr
ſam befinden.

Ueberfahren wurde geſtern nach nittag gegen 6 Uhr auf
der abſchüſſigen Straße, welche ſich an der Waiſenhausmauer
hinzieht, ein etwa 6 jähriger Knabe. Das Kind, dem ein
Rad des einſpännigen leeren Wagens über ein Schienbein
gegangen war, wurde der in der Liliengaſſe belegenen elter
lichen Wohnung zugeführt, während der Kutſcher des Gefährts
ſchn ll davongefahren war und deſſen Ermittelung ſomit
Sch vierigkeiten verurſachen dürfte.

Der ſozialdemokratiſche Verein für Giebichenſtein,
Kröllwitz und Trotha hält am Donnerstag den 29. d. Mts.
abends 8 Uhr im Lokale des Genoſſen Döring, „Schlade
bacher Bierhalle“, Bernburgerſtraße, ſeine erſte GeneralVer-
ſammlung ab. Jn derſelben wird u. a. der Genoſſe Mittag
über die neueſte Militärvorlage ſprechen, außerdem wird in
Sachen Giebichenſteiner Beamten diskutiert werden, worauf
eng beſonders aufmerkſam gemicht wird. (Siehe Jn
ſerat.

Der Schmiedelehrling Otto Schwarz aus Dieskau,
welcher in Gröbers in der Lehre iſt, hatte am vergangenen
Sonntag ſeine Eltern beſucht und ſich am Montag früh auf
den Rückweg nach ſeiner Lehrſtelle begeben. Seit dieſem Zeit
punkt fehlt aber von demſelben jede Spur, da er in Gröbers
nicht angekommen iſt und auch in Dieskau nicht wieder ge
ſehen wurde. Vielleicht geben dieſe Zeilen Anlaß, daß das
geheimnisvolle Verſchwinden des jungen Menſchen aufgeklärt
wird.

Aus dem Gerichtsſaal.
Halle, 26 September. (3. Strafkammer.) Einen Beitrag zur

Sittengeſchichte der herrſchenden und beſitzenden Geſellſchaft aus dem
„Königreich Leuſchner“ liefert folgende Verhandlung. Es erſchienen
als Angeklagte die beiden Töchter des Profeſſor Richter, Direktor am
Realgymnaſium in Eisleben, Mathilde Richter, 23 Jahre alt und
Hedwig Richter, 20 Jahre alt. Erſtere wurde aus der Unterſuchungs
haſt, in der ſie ſich ſeit dem 4. April d. J. befand, vorgeführt und
des Vergehens gegen S 218 des Str.-GB. (Vorſätzliche Abtreibung
bezw. Tötung der Leibesfrucht im Mutterleibe), welches Vergehen mit
Zuchthaus bis zu 5 Jahren beſtraft wird, beſchuldigt. Ferner hatte
ſich dieſelse Angeklagte wegen fahrläſſiger Tötung eines neugeborenen
Kindes, ſowie wegen Beiſeiteſchaffung eines Leichnams ohne Vorwiſſen
der Behörde, zu verantworten. Letztere wurde nur der Uebertretung

Beiſeiteſchaffung eines Leichnams ohne Vorwiſſen der Behörde
beſchuldigt. Die Verhandlung fand unter Ausſchluß der Oeffentlich
keit ſtatt. Zuvor hatte die Staatsanwaltſchaft nichts gegen die öffent
liche Verhandlung einzuwenden, fühlte ſich auch nicht veranlaßt einen
Antrag auf Ausſchluß der Oeffentlichkeit zu ſtellen; aber auf Befragen
des Herrn Gerichtspräſidenten, ob die beiden Angeklagten oder die
Herren Verteidiger wünſchten, daß die Verhandlung unter Ausſchluß
der Oeffentlichkeit ſtattfinde, wurde von ſeiten des Herrn Rechtsanwalts
Dr. Keil ein derartiger Antrag geſtellt und die Oeffentlichkeit ausge
ſchloſſen. Wir haben ſeinerzeit, es war Anfang April d. J., über die
Verhaftung der beiden Angeklagten und deren Mutter wiederholt aus
führlich berichtet, indem es anläßlich jener Skandalgeſchichte, welche
der heutigen Verhandlung zu grunde lag, zu einer rieſigen Menſchen
anſammlung vor dem Hauſe des Profeſſor Richter gekommen war.
Nachdem nämlich einige Tage nach der That der Aageklagten im
Garten des Hauſes, welches von der Familie Richter bewohnt iſt, bei
einer Durchſuchung die Leiche eines neugeborenen Kindes gefunden,
verbreitete ſich am Nachmittag des 4. April d. J. das Gerücht, daß
die Verhaftungen erfolgen ſollten. Die hierdurch hervorgerufenen
Menſchenanſammlungen wuchſen von Minute zu Minute, ſo daß
abends gegen 7 Uhr dieſelben auf Tauſende angeſchwollen und der
Verkehr teilweiſe völlig geſtört war. Der Unwille des angeſammelten
Volkes gegen die „feinen und gebildeten“ Verhafteten machte ſich, wie
damals die „Eisleber Zeitung“ berichtete, durch Hurra- und Bravo-
rufe bemerkbar. Einige Perſonen verſuchten die Fenſterſcheiben des
Richterſchen Hauſes durch Steinwürfe zu zerſchmettern, andere wieder
vergriffen ſich thätlich gegen die drei Verhafteten, ſpieen ſie an,

ſchlugen mit Stöcken nach denſelben und riſſen ihnen Schleier und Hutvon Geficht und Kopf, ſo daß zwei von Anwohnern herbei und
Polizeibeamte mit blanker Waffe dazwiſchen ſchlugen und o im
ſtande waren, die Menſchenmenge zu zerſireuen. Als der Zug in die
Nähe der Marktkirche gelangte, wurden die Angeklagten derart be
drängt, daß ſie in das Realſchulgebäude r worauf dann
einige Polizeibeamte und Gendarmen den Platz ſäuberten. So be
richtete damals die „Eisleber Zeitung“ über Ausſchreitungen die
wir, nebenſächlich bemerkt, nicht beſchönigen wollen gegen Perſonen,
die mit dem Strafgeſetzbuch in Konflikt gekommen waren, indem eine
der Ve. hafteten nach den heutigen gerichtlichen Feſtſtellungen den Tod
eines Menſchen verſchuldet hatte. Zu verwundern ſind ja ſolche Ex
z im Königreich Leuſchner nicht, auch das iſt wieder einmal

urch gerichtliches Urteil tere7 wie es zuweilen mit der Liebe der
beſitzenden Klaſſe ausſieht. Die Verhandlung, zu der ſich auch einige
Intereſſenten aus Eisleben eingefunden hatten, nahm über 3 Stunden
in Anſpruch und endete mit Verurteilung der Angeklagten. Mathilde
R. wurde wegen fahrläſſiger Tötung zu 4 Monaten Gefängnis undwegen Uebertretung (Beiſeiteſchaffung eines Leichnams ohne Vorwiſſen

der Behörde) zu 1 Woche Haft verurteilt. Des Verbrechens der vor
ſätzlichen Abtreibung der Leibesfrucht wurde die Angeklagte für nicht
ſchuldig befunden, da dasſelbe nicht erwieſen, und bezüglich dieſes
Deliktes freigeſprochen. Die Angeklagte hat nach der Urteilsbegrün
dung wohl von einem gewiſſen Herrn Wolf der zu derartigen
Schwindeleien (Verabreichung von Abtreibungsmitteln) fähig iſt
Mittel dazu in Empfang genommen, es iſt aber nicht für erwieſen er
achtet, daß ſie dieſelben auch gebraucht hat. Der fahrläſſigen Tötung
iſt ſie aber nach der Begründung des Urteils für ſchuldig befunden,
da ſie während ihrer Schwangerſchaft keine Vorbereitungen für ihre
Niederkunft getroffen. Jhre Strafe wurde aber durch die erlittene
Unterſuchungshaft (nahezu 6 Monate) als verbüßt erklärt. Die
Schweſter 3 Richter wurde n er der Uebertretun aſchaffung des Leichnams) für ſchuldig befunden und zu 18 Geld

ſtrafe event. 1 Tag Haft verurteilt. Wegen Diebſtahls in zirka
40 Fällen angeklagt war die 47 jährige, einmal wegen Diebſtahls mit
1 Monat Gefängnis vorbeſtrafte, verehelichte Pauline Schmidt geb.
Buſch aus Giebichenſtein, geboren in Potsdam. Dieſelbe hatte von
Mitte Mai v. J. bis Mitte April d. J beim Waſchen für die Witwe
Lutze hier, Beſitzerin der Kaſerne in der Rathausgaſſe, eine ziemliche
Anzahl Wäſcheſtücke, beſonders Soldatenwäſche: Handtücher, Betttücher,
Ueberzüge u. ſ. w. im Werte von 675 M. geſtohlen und für die
Hälfte des Wertes an das Leihhaus verſetzt. Die Angeklagte iſt ge
ſtändig, erklärt aber aus Not zu jenem Vergehen getrieben zu ſein
und wurde antragsgemäß zu 1 Jahr 3 Monaten Gefängnis und
2 Jahren Ehrverluſt verurteilt. Untreue und Unterſchlagung wurde
dem hieſigen Tiſchlermeiſter Max Söffner, 39 Jahre alt, zur Laſt ge
legt. Derſelbe hatte im vorigen Jahre vom Konditor David hier
zwei Eisſchränke erhalten mit dem Auftrage, ſelbige pro Stück nicht
unter 75 M. zu verkaufen und den Erlös an David abzuliefern. An
geklagter hat aber die Schränke nicht für den vereinbarten Preis,
ſondern für 50 und 45 M. verkauft und das Geld für ſich behalten.
Darauf hat David den Angeklagten verklagt, welcher ihm nach frucht
loſer Pfändung erſt 30 und dann 53 M. bezahlte, 12 M. hatte er
für Unkoſten und Proviſion berechnet. Der Angeklagte beſtreitet die
Vereinbarung betreffs Verkaufs der Schränke pro Stück für 75 M. und
will von David den Auftrag erhalten haben, ſelbige für 50 und 45 M.
zu verkaufen, auch habe er David mitgeteilt, daß für die Schränke
niemand 75 M. gebe. David bekundet, daß von 50 und 45 M. gar
nicht die Rede geweſen ſei, er habe jene Schränke vor einem Jahre
pro Stück für 160 M. gekauft und den Verkaufspreis, als Söffner
ihm mitgeteilt, 75 M. wolle niemand geben, auf 70 M. pro Stück
feſtgeſetzt. Als er wegen verzögertem Verkaufs die Schränke zurück
gefordert habe, ſei keiner mehr dageweſen. Aus Mitleid mit der be
drängten Lage des Angeklagten habe er ſchließlich von weiterer Forde
rung außer den erhaltenen 83 M. Abſtand genommen. Die Staats
anwaltſchaft beantragte 2 Monate Gefängnis und 30 M. Geldſtrafe
oder im Unvermögensfalle für die Geldſtrafe noch 10 Tage Gefäng
nis. Das Urteil lautete auf 1 Monat Gefängnis. Die Sache der
noch nicht 15 jährigen Marie Hartmann aus Roitzſch, welche wegen
vorſätzlicher Brandſtiftung angeklagt war, wurde heute abermals vertagt. Wir haben am 7. September über eguge Verhandlung be

richtet und werden am 20. Oktober, wenn die Sache wieder verhan
delt wird, das Weitere mitteilen. Die heute geladenen Zeugen, zwei
Geiſtliche und der frühere Lehrer der Angeklagten, äußerten ſich günſig
über dieſelbe, ſo daß vielleicht ihre Freiſprechung erfolgen wird. Die
Staatsanwaltſchaft hatte in der vorigen Verhandlung 3 Jahre Ge
fängnis beantragt. Beſchloſſen wurde heute, den Gefängnisarzt Herrn
Dr. Strube zu vernehmen und ſelbigen zu fragen, ob er es für nötig
halte, daß die Angeklagte auf ihren Geiſteszuſtand in einer Jrren-
anſtalt beobachtet werde, da die Staatsanwaltſchaft einen derartigen
Antrag geſtellt hat.

Rah und Jern.,
Leipzig. Das Reich s gericht verwarf heute die Reviſion

der wegen Diebſtahls am 24. Februar abgeurteilten
Gießener Gymnaſiaſten. Auch die Reviſion
der Angeklagten Heinze und deſſen Frau, welche von dem
Berliner Schwurgerichte wegen Raubmordes, erſterer zu fünf
zehnjährigem, letztere zu zehnjährigem Zuchthaus verurteilt waren,

iſt verworfen worden.
Deſſau. (Eine Deſertion). Jn Nr. 223 des „Anh.

Staatsanz.“ befindet ſich eine Bekanntmachung des Militär
gerichts der 7. Diviſion, nach welcher der Musketier Guſtav
Karl Wolf aufgefordert wird, zu ſeiner Truppe zurückzukehren.
Dieſe Deſertion hat ihre Vorgeſch'chte und uns ſind ein paar
Briefe dieſes Soldaten an ſeine Angehörigen vorgelegt worden,
aus denen man leicht die „Annehmlichkeiten“ der Ferien
kolonien erkennen kann. Der Betreffende ſtand zuerſt in
Deſſau, wurde aber infolge einer Mißhandlung (er wurde
im November v. J. wegen Stunde Verſpätung von 12
Mann „geſchäftet“) nach Zerbſt verſ tzt. Jn Zerbſt hatte er
ja unter körperlichen Mißhandlungen weniger zu leiden als
wie unter ſchlechter Behandlung. So ſchreibt er z. B. unter
dem 28 März d. J., daß er es ſehr ſchlecht habe, er darf
nicht ausgehen, muß vielmehr abends, wenn der Dienſt zu
Ende iſt, Rahmen reinigen, ſo daß er kaum Zeit zum Eſſen
habe. Ec behauptet ſogar, daß es darauf abgeſehen ſei, ihn
ins Unglück zu ſtürzen, er werde ſo lange „dreſſiert“, bis er
ſich vergreife, damit er recht lange auf die Feſtung käme.
Schon in dieſem Briefe erwähnt er die von ihm beabſichtigte
Fahnenflucht. Jn einem zweiten Briefe (vom 6. Auguſt d. J.)
teilt er mit, daß die ſchlechte Behandlung etwas nachgelaſſen
hat, aber er müſſe immer noch abends eine Stunde nachexer-
zieren in feldmarſchmäßiger Ausrüſtung mit zwei Sandſäcken,
ſo daß er ſich kaum rühren könne. Einmal hätte er ſich in
Gegenwart eines Hauptmanns von einer anderen Kompognie
hingeworfen und von da ab ſei er infolge Meldung beim
Bataillon beſſer behandelt worden. Vor ungefähr zehn
Wochen beſuchte ihn einmal ſeine Mutter und da durfte der
pp. Wolf ſie nicht einmal nach der Bahn begleiten. Auch
klagte uns ſeine Mutter, daß der junge Mann in ihrer
Gegenwart „Verbrecher“, „Stromer“ u. ſ. w. geſchimpft wurde.
Jn einem Zettel, welcher einem Briefe beilag, teilte er mit,
daß er von einem Sergeanten M. geſchlagen und mit Redens
arten gekränkt worden ſei. Soweit die Briefe, die auf die

hleiht mein Gesechäſtshaus hohen Feiertags wegen amSonnabend den j. Oht. bis abends 6 Uhr. Lewin
HMalle, Sanle.



Vorgänge in den Kaſernen und auf das Auftreten der
Herren Stellvertreter Gottes“ (um mit dem Abg. Lieber zu
reden) ein klares Licht werfen.

Gera, 26. September. (Krieg im Frieden.) Bei
den diesjährigen Manövern iſt im Altenburgiſchen bei
einer Attacke ein Huſar (Reſerviſt) von einem Künraſſier
mit der Lanze erſt ochen worden. Die Truppen waren zu
nahe aneinander gekommen.

Berlin. Wegen Verdachts des Giftmordver-
ſuſches wurde das 15 jährige Dienſtmädchen eines hieſigen
Rechtsanwalts verhaftet. Der Gattindes Rechtsanwalts war es
aufgefallen, daß ihr kleines Kind nicht trinken wollte, ſie koftete
aus der Flaſche und fand, daß eine fremdartige Subftanz der
Milch beigemiſcht worden war. Der Jnhalt wurde chemiſch
unterſucht, und es ergab ſich, daß der Milch Zuckerſäure bei
gemiſcht worden war. Das Mädchen leugnet zwar, doch
kann nach Lage der Sache niemand anders der Täter ge-
weſen ſein. Der Beweggrund zur That dürfte darin zu ſuchen
ſein, daß das Mädchen aus dem Dirnſt gern entlaſſen
werden wollte. Nachteil hat das Kind anſcheinend nicht er
litten, da es rur eine genz geringe Menge der vergifteten
Flüſſigkeit zu ſich genommen hat. Welchen Grund mag
wohl das Mätch'en zu dem Wainſche, den Dienſt zu verlaſſen,
gehabt haben

München. Jn der Münchener Poſt“ veröffentlicht A.
I. folgendes aus dem Hofer Gefängnisleben. Daß man im
Gefängnis nicht wie in einem Hotel bewirtet werden kann,
iſt außer Zweifel und wird auch vom Schreiber dieſes nicht
verlangt. Aber wo die Reinlichkeit und auch andere Um
ſtände ſo viel zu wünſchen übrig laſſen wie im Hofer Ge
fängnis, iſt es wohl onzebracht, wenn der Schleier etwas
elüftet wird, damit man an zu ſtändiger Stelle nicht etwa

im Glauben iſt, daß alles ſo ſei, wie es geſttzlih ſein müßte.
J hatte kürzlich das zweif lhafte Vergnügen, auf 14 Tage

in den „Grauen Löwen“ zu Gaſte geladen zu werden. Am
vierten Tage ſchon hatte ſich in m inen Kleidern eine „Bienen-
züchterei“ etabliert; die allerliebſten Tierchen genießen hier
nämlich Hausrecht Ein Wunder iſt das nicht. Jn ganz
ſeltenen Fällen wird ein G fangener bei ſeiner Ankunft auf
Reinlichkeit unerſucht. Jch habe während der 14 Tage in
4 Zillen gelegen; faſt jede Nacht auf einem anderen Stroh-
ſack, d. h. mit noch i em Gefangener. Einmal verſuchte ich
es, auf mein Richt zu pochen; ich verlangte Strohſack und
Decke fär mich allein, wurde j doch vom Aufſeher ba ſch ab
gewieſen. Wiem es nicht paßt, der kann ſich beim Staats
anwalt beſchweren!“ Ich mußte mich alſo in dieſes Unver
meidliche fügen. Man denke ſich einen Raum 3 Meter breit,
4 Meter lang und darin 5 Strohſäcke, worauf 7 oder
8 Mann kampieren müſſen, dann noch das ſehr notwendige
Geſäß, welches nicht nach Parfüm riecht, und man wird ſich
einen Begriff machen können von der glücklichen, beneidens-
werten Lage eines Gefangenen in dieſer Anſtalt. Am erſten
Sonntag erſuchte ich den Aufſehr um ein reines Hiemd, das
mir jedoch verweigert wurde. Sind dies menſchenwürdige
Zuſtände Wofür bezahlen wir denn die ſog. „Sitzkoſten“?

Auf der in den Zellen ausgehängten Tageseinteilung iſt

beſtimmt, daß während des ganzen Jahres unter der Mittags-
zeit freie Bewegung im Hof geſtattet iſt; das Papier iſt
geduldig während meiner Haft wurde dies vucr zweimal ge
ſtattet. Allerdings, wenn bekannt iſt, daß der Herr Staats
anwalt revidieren kommt, wird das Notwendigſte beſorgt;
z. B. werden dann ſtets reine Handtücher ausgegeben, wäh
rend ſonſt ſelbſt 8 Mann nur eines in der Woche bekommen.
Daß da mancher das Waſchen ganz ſein läßt, ſtatt ſich an
den Handtüchern noch ſchmutziger zu machen, iſt wohl nicht
zu verwundern. Möchten dieſe Zeilen dazu beitragen, daß
eine Beſſerung der traurigen Zuſtände ſtattfindet.

Aachen, 24. September. Ein als ſtellvertretender
Amtsanwalt fungierender Kaufmann aus Jülich halte in
einer Schöffengerichtsſitzung die Beſtrafung zweier wegen
Mißhandlung angeklagten Perſonen dem Gerichte anheim
geſtellt und erklärte in der heutigen Sitzung der Strafkammer,
wo er als Zeuge gegen eine in die Sache verwick lte, wegen
Falſcheids angeklagte Frau verr ommen wunde, daß er durch
aus nicht an der Schuld der Angeklagten gezweifelt, ſondern
aus geſchäftlichen Gründen keine Strafe beantragt habe,
da die Angeſchuldigten Einwohner von Jülich geweſen ſeien.
Dieſe Gericht und Publikum überraſchende Erklärung wurde
auf Antrag des Staatsanwaltes zu Protokoll genommen.

Jn Antwerpen verhaftete die Polizei einen
Deutſchen, angeblich preußiſchen Militärarzt, welcher
Viſitenkarten mit einer gräflichen Krone bei ſich trug. Der
Verhaftete ſoll in Berlin und Karlsruhe Juwelen

rellereien verübt haben. Jn ſeinem Koffer fanden ſich
leinodien vor, um welche er einen Juwelenhändler in Ber-

lin geprellt haben ſoll. Auf eine nach Berlin gerichtete Mit
teilung iſt von ſeiten der deutſchen Behörden bereits die
Auslieferung des Verhaſteten verlangt worden. Derſelbe er
klärte der Polizei, daß er Paul Martin Poetſch von
Seckendorff heiße.

Züchertiſch.
Sozialpolitiſches Zentralblatt (herausgegeben von Dr.

Heinrich Braun, Verlag von J. Guttentag in Berlin).
Die ſoeben erſchienene Nummer 30 hat folgenden Jnhalt:

Der gegenwärtige Stand der italieniſchen Arbeiterbewegung. Von
Prof. Dr. Werner Sombarth Arbeiterzuſtände: Ausdehnung der
jugendlichen Arbeiter in der reichsländiſchen Jrduſtrie. Politiſche
Arbeiterbewegung: Der Streik von Carmaux. Von Leo Frankel.
Handwerkerfragen Zur Frage der Gewerbekammern. Von Dr. Rudolf
Grätzer. Unternehmerverbände: Verkaufsvereine der rheiniſchweſt
fäliſchen Kohlenzechen. Planmäßige Ausſperrung ſozialiſtiſcher Arbeiter
in Ungarn. Arbeiterverſicherung: Normal- Verhütungs- Vorſchriften
der deutſchen Berufsgenoſſenſchaften. Zur deutſchen Unfallftatiſtik.
Erhöhte Unfallsgefahr bei der Verwendung jugendlicher Arbeiter.
Leiſtungen ſtaatlich organiſierter und freier Hilfskaſſen in Deutſchland.

Wohnungszuſtände: Wohnungsverhältniſſe der Arbeiterbevölkerung
in Elſaß-Lothringen. Soziale Hygieine: Sanitätsſtatiſtik der Ar
beiter im Wiener Kleingewerbe. Von Dr. Adolf Braun. Einge-
ſendete Schriften.

Zriefkaſten der Expedition.
S., Lützen. Zum Oeffnen der Packete hat die Poſt kein Recht, ſo

n der Adreſſat zu ermitteln iſt. Wir raten Jhnen, Beſchwerde zu
ren.

Quittun
Geſammelt durch die Genoſſen G.,

Pranitz bei Oppin M. 1.35.
S. an einem Spieltiſch in

Der Vertrauensmann: Jähnig.

Publikation der Boykott-Kontrollkommiſſion.
Die in der geſtrigen Nammer des „Volkéblatt“ gemeldete

Streichung des Viktualienhändlers Scholz, Domplatz,
aus der Liſte derjenigen Geſchäfte, welche nichtboykor
tiertes Bier verkaufen, wird zmückgenommen. Die Streichung
iſt du ch ein Mißverftändnis herbeigeführt worden, indem
eine Frau, welche bei Rümpler, W 17 boy
kottiertes Bier geholt hatte, ihrem Manne auf ſeine Vor
haltungen dasſelbe als von Scholz geholt, bezeichaete. Wir
erſuchen die Parteigenoſſen bei aller Energie in Zukunft die
nötige Vorſicht doch nicht außer Acht zu laſſen.

Die Boykott-Kontrollkommiſſion.

Standesamtliche Rachrichten
Halle, 27. September.

Aufgeboten: Der Gerichtsvollzieher Karl Ficke u. Johanne Schröder
(Halle und Oſterwieck). Der Eiſendreher Konrad Platzdaſch und Klara
r e Der Kaufmann Hermann Schröder und Laura
Deckert (Rathausgaſſe 15 und Harz 45) Der Schneider Fritz Horfſt
mann und Hermine Göhre Wuchererſtraße 17 und Steinweg 26).
Der Kaufmann Simon Sprinytz und Bertha Stern Berlin und De-
litzſcherßraße 14). Der Graveur Rudolf Wolff und Marie Richter
(Wörmlitzerfiraße 3 und Pfännerhöhe 22). Ter Bergmann Karl Ditt
mar und Johanna Schulz Nietleben und Holleben)

Eheſchließung: Ver Gerichtsaſſeſſor Reinhold Göſchen und Marie
Weber (Hedwigſtraße 1 und alte Promenade 22).

Eeboren: Dem Eiſendreher Oskar Knoche ein S., Max Arthur
(Bahnhofſtr. 14). Dem Handarbeiter wilhelm Demmer ein S., Franz
Richard (Thorſtroße 14b) Dem Reſtaurateur Otto Reinicke ein S.,
Otto Mox (gr. Sandberg 14). Dem Poſthilfsboten Theodor Böhme
ein S., Hermann Theodor (gr. Ulrichſtraße 5). Dem ſtädtiſchen Wächter
Friedrich Neumann eine T, Margarethe Anna Klara Geiſtſtraße 57).
Dem Zimmermann Wilhelm Reinhardt ein S., Paul Otto Max
(Harz 30). Dem Handarbeiter Franz Wonneberger eine T., Luiſe
Bertha (Domplatz 6). Dem Zimmermann Auguſt Stoye eine T., Emma
Frieda Louiſe (Unterplan 5a). Dem Bierbrauer Karl Pechoel eine T,
Marie Martha Elſe Böllbergerweg 8). Dem Fabrikarbeiter Karl
Müller ein S, Paul Robert (Brunoswarte 20). Dem Schloſſer Hein
rich Koch eine T, Anna Emilie Franziska (Thorſtraße 143). Dem
Töpfer Otto Hoffmann eine T., Margarethe Helene Anna (Albrecht
ſtraße 65). Dem Zeugſchmied Ernſt Böhme ein S., Ferdinand Max
(Brunoswarte 8)

Geſtorben: Des Poſtſchaffner Franz Klingner T. Erna, 2 Monate
(Lindenſtraße 26). Des Bauführer Baul Traue S. Fritz, 1 J. (Tho
maſiusſtraße 4a). Des Schmied Wilhelm Podſchadly S., Paul, 1 Mon.
(Gerbergaſſe 16). Des Kaufmann Adolf Ludwig S, totgeb. (Linden-
ſtraße 1a). Des Maurer Oskar Rötting T., Wally, 6 Mon. (Zenker
gaſſe 12) Des Poſtunterbeamten Franz Burchhardt S., Hermann,
22 Tage (Thomaſiusſtraße 2). 2 unehel. T.

Trotha, vom 17. bis 23. September.
e Flleßung: Der Maurer Friedrich Becker und Thereſe Blume

(Trotha).
Geboren: Dem Arbeiter Wilhelm Kohlmann eine T., Anna. Dem

Bergmann Otto Mockwitz eine T., Minna. Dem Arbeiter Friedrich
Sachſe ein S., Albert.

Geſtorben Des Arbeiter Hermann Fiſcher S. Wilhelm, 1 J. Des
Poſtverwalter Erdmann Stutzki T. Anra, 27 T.

Für die Redaktion verantwortlich
für den politiſchen Teil, Feuilleton u ſ. w. Richard Jllge in Hen,

für den lokalen Teil: Karl Krüger in Halle

Garnierte Winter-Damen- und Kinder-Hüte.
Sehr billige, feſte Dreiſe. W

h. Liebenthal O
Leipzigerstrasse 103.

Sozialdemokrat. Verein
für Halle und den Saalkreis.

Donnerstag den 29. September abends 8 Uhr in der Moritzburg, Harz 48

Stadt-Cheater in Halle a. S.
Mittwoch den 28. September.

11. Vorſt. 10. Ab Vorſt. Farbe rot.
Anfang 7* Uhr. Ende gegen 10 Uhr.
Der Widerſpenſtigen Zäühmung

Walhalla -Theator,
Direktion: Riohard Hubert.

The Julians (ſechs Damen), eng
liſche Tanz Eängerinnen

Geldverdienen ſich diejenigen, welche ihren
Bedarf an

Herren und Kinder känzügen,
Brothers J Winterüberziehern, Reiſekoffern,Leseabend.Tagesordnurg: 1. Vorleſung über „Der Kampf ums Recht“. 2. Diskuſſion.

Der Vorſtand.

Sozialdemokratiſcher Verein
r

Militärvorlage. Referent: Genoſſe
und Verſchiedenes.

Der Wichtigkeit der Tagesordnung entſprechend, werden die Senoſſen, haupt-
ſächlich die Ritglieder, erſucht, recht zablreis zu erſcheinen

u Naturbutter re
empfiehlt à Pfund 60, 760 und 80 Pf.

W. Dudenbostel, Breite und Laurentiusſtraßze-Ecke

iebichenſtein, K
Donnerstag den 29. September abends 8 Uhr in der Schladebacher BVierhalle,

Bernburgerſtraße, 1 Treppe

General-Versammlunmg,.
Tagesordnung: 1. Bericht des Vorſtandes und Kaſſenbericht.

zröllwitz u. TFrotha.

2. Die neue
O. Mittag. 3. Vereinsangelegenheiten

Ter Vorſtand.

Kargarine

Franz Strempel
alte Bromenade 16h, beim Stadt- Theater (rie-acris der Univerſität)

hält ſein beſtaſſortiertes Lager von

R Tabak und
geneigter Beachtung angelegentlichſt empfohlen.

Spezialität: Pastoren-Tabak
ar und PfundPackung, à Pfund 80

Zigarren W

Fairbank Schmalz
45 Pf. per Pfund

empfiehlt

Joh. Hr. Kaufmann
Hefen und Kolonialwaren

Warkt 9.

Amkaufneuer Tuchabfälle, Lumpen, Knochen,
Eiſen, Zink, Blei, Metallbruch u. ſ. w.

Beſtellung wird abgeholt.
R. Brode, Mühlberg 1. ſitzend angefertigt große Klausſtr. 37.

Sophas, Bettſtellen
mit od. ohne Matratzen,
gut gearbeitet, zu ſehr bill.
Preiſen zu verkaufen

Häckerei u. Mrhlverkanf
Pfännerhöhe 21 u. Leipzigerſtraße 1

empfiehlt

garant. reines Roggenbrot
von ſelbſtgemahl. Roggen à Pf. 10

Roggenmehl à Metze 48
Weizenmehl 58

M. Seydewitz, Tapez. u. Dekorateur
Wilhelmſtraße 21, Hof part

Damengarderobe wird billig und aut-

Frau Brigitte

Luſtſpiel in 5 Aufzügen nach Shakeſpeare
von Joh. Ludwig Deinhardſtein

Donnerstag den 29. September
12. Vorſt. 11. Ab.Vorſt. Farbe blau.
Anfang 7! Uhr. Ende gegen 10 Uhr.

Zum 1. Male
Echtes Gold wird klarim Jeuer

Ein Sprichwort von Emanuel Geibel.
Perſonen:

Prinz Lothar, Oberſt eines
Dragoner Regiments Ferd. Rinald.

Helene, Schauſpielerin Adele Rinald.
Anna, deren Schweſter Eliſab. Greve.
Ein Jäger des Prinzen Cäſ. Markgraf.

Die Handlung ſpielt in einer deutſchen
Reſidenz im Herbſt des Jahres 1871.

Neu einſtudiert:
Der zerbrochene Krug.

Luſtſpiel in 1 Aufzug von Heinr. v. Kleiſt.
Perſonen:

Walter, Gerichtsrat Heinrich Behr.
Adam, Dorfrichter Schmidt Häßler
Licht, Schreiber Edmund Doß.
Frau Marthe Rull EmilieFriedau
Eve, ihre Tochter J. Schneider.
Ruprecht, ein junger Bauer Ewald Bach.

5 J laiſe, Fanny König.Grete, Mägde Roſa Einöder.
Ein Diener des Gerichtsrats Cäſ. Markgraf.

Ein Büttel Gottfr. Greger.Die Handlung ſpielt in eigem nieder
ländiſchen Dorfe bei Utrecht. Zeit: 1770.

Zum 1. Male:

Jn Zivil.
Schwanrk in 1 Akt von Guſtav Kadelburg.

Perſonen:
Oberſt von Harten HanssSchreiner
Henny, ſeine Tochter J. Schneider.
Major von Ruthenſtein Heinrich Behr.
Prem Leut. Edgar v. Waldow Ferd. Rinald
Fritz, Burſche bei Harten A. Schumacher.

o Nach jedem Stück Pauſe.
Freitag den 30. September

13. Vorſt. 12 Ab Vorſt. Farbe gelb.
Fidelio.

Oper in 2 Aufzügen L. van Beethoven.
Dichtung von Sonnleithner und Georg Fr.

Treitſchke.

Feinſtes Schmalz
à Pfd. 45

große ſchöne Vollheringe
Stück 5

Otto Fallas. Augnuſtſtr. 60.

Antonio, Bravour Gymnaſtiker am drei
fachen Reck. Miß Clotilde, Hand und
Zahn-Equilibriſtin auf dem Piedeſtal.
Mr. Martin, Schnellmaler. Miß Vik-
toria mit Miß Luciang, Equilibriſtinnen
auf dem geſpanrten Droahtſeil. Die
Herren Géröme und Fred, muſikaliſch
fantaſtiſche Komödianten. Frl. Eliſ
Münichsdorfer (Kontra Altiſtin), Lieder
ſängerin. Herr Fritz Wacker, Geſangs
humoriſt und Exzentriker.

Anfang 8 Uhr.

Goncordia-Theate
Geifſtſtraße.

Heute Mittwoch

Der Better.
Luſtſpiel von Benedix.

Ende 11 Uhr

Enmpfeble Freunden und Eenoſſen mein

i zZFißktualien- und
Jlaſchenbier Geſchäft. W

ff. hausſchlachtene Wurſt.
Donnerstag d. 29. Sept.S Schlachtefeſt.

KarlEmmrieh, Streiberftr.12113.

ſtreichfertig in allen Nüancen für Fußböden, Möbel c. billigſt bei ß

E. Walthers Nachf.
Moritzthor 1. Steinweg 29

hRob. Krügel
Schneidermeiſter

empfiehlt ſich zur Anfertigung ſeiner
Herren- u. Knabennnzöüge.

Ausbeſſerungen c. c. bei billigſter
Berechnung.

W Leipzigerſtraße 78. W
Selbſtgekochtes

Pflaumenmus
offeriert

A. Trautwein
r. ü Iriehetr. 30.

volzkoffern, Taſchenuhren, Stiefeln
und Kinderſchuhen, Arbeiterhemden

woll. Jacken, Jagdweſten, Zieh
harmonikas ec. c in

Renners
erftem, größtem Ein und

Verkaufs Geſchäft
kaufen.

Jur 44 Leipzigerstr. 44.
NB. Als ganz beſonders billig:

500 PPanr
Lederhoſen, haltbare, bewährte Qual.

zu 4

1100 PaarArbeiterhoſen in allen Sorten, ſchon

von 2 an.
Seit kurzer Zeit verbunden mit

Pfandleih Geſchäft.

7 I. Sorte 4 ſd. 50Brot groß. See a
S HAdleke, Schwetſchkeſtr. 19.

Eine tüchtige Flaſchenſpülerin

ver 1. Oktober 4
wBier- Niederlage Karl Gregory Berlin

Halle, Berlinerſtraße 4.

V 7 h e eEin tüchtiges Dienſtmädchen
X per 1. Oktober geſucht.
X Bierniederlage Karl Gregory Berlin
x Halle, Berlinerſtraße 4.
Eine ſcharfe Dogge,

ſtubenrein, ſucht
Bier- Niederlage und Eiskellerei

x Karl Gregory Berlin.
Halle a. S, Berlinerſtr. 4.

9 für Flaſchenbiergeſchäft oderK eller Handelsteller zu wen

alte Promenade 5 im Reſtaurant.
Wohnung für 48 Thlr. zum I. Januar

zu beziehen Schützengaſſe 9a.
Wohnung, 34 Thir., 1 Okt. Ludwigftr. 7.

Wohnung, Stube, Kammer und Küche,
m l Okt. zu vermieten Spitze 15.

Eine Wohnung zu vermieten
S.raalberg 21, 1 Tr.

Freundl. möbl. Zimmer 1. Okt. zu verm.
Dachritzgaſſe 4, 1, an der gr. Ulrichſtr.

Ein Schuh Sonnabend abend in der
Wuchererſtr. verl. Abzugeb in d. Exped. d. Bl.

Verlag und für die Jnſerate verantwortlich: Auguſt Groß, Halle. Druck der Halleſchen Genoſſenſchafts.Buchdruckerei (E. G. m. b. H.,, Halle.
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